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Erklarung des Kupfers. 


Die Heuſcheuer. 
(Gezeichnet vom Vogelberge.) 


Jidem Reiſenden, der das Schleſiſche Gebirge bes 
ſuchte, iſt der, unter dem Namen der Heuſcheuer 
bekannte, in der Graſſchaft Glatz belegene hohe Sand⸗ 
ſteinſels gewiß erinnerlich, von dem er in die weite Ge⸗ 
gend umher eine der vortreflichſten Ausſichten genoß! 
Die ſenkrechte Höhe deſſelben iſt 2900 Pariſer Fuß 
uͤber die Meeresflaͤche, und er gehort mithin ſchon — 
nach dem Verbaͤltniß der Höhen des Rieſengebirgs, 
deſſen Außerfter Gipfel in der Schneekoppe ſich nur 

5000 Fuß erhebt — zu den bedeutendern Bergen. 
Schoͤne Gegenden und Ausſichten wollen geſehen 
L nicht beſchrieben ſeyn, und der Reiz, der durch das 
Auge entzuͤckt, laͤßt in Worte gekleidet die Phantaſie 
ster Jahrgang. © Kk kalt. 
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kalt. Alſo — kein Wort uͤber den erfreuenden An⸗ 
blick jenes bevölkerten und bebauten Landſtrichs, den 
gewiß niemand vergißt, der das Gluͤck 8 zn 
von jener Höhe umher zu: ſehen! : 


ْ 0222 Kutſchen und Staatswagen. 


Die Erfindung der Wagen, ſo wohl um Laſten 
fort zu ſchaffen, als zur perſonlichen Bequemlichkeit 
der Menſchen, iſt ſo alt, daß ihr Urſprung ſich in dem 
fabelhaften Zeitalter der Geſchichte verliert. Die erſte 
Veranlaßung die Wagen kuͤnſtlich zu ſchmuͤcken, fie aus 
koſtbaren Materialien zu bereiten, und durch ihre 
Pracht den Reichthum und die Macht ihrer Beſitzer 
anzudeuten; war unſtreitig der Krieg. Der ge⸗ 
meine Soldat ging ins Feld; der Anführer, der Fuͤrſt 
fuhr auf einem praͤchtigen Wagen, tummelte die mu⸗ 
thigen Roſſe mit eigner Hand, und ſtuͤrzte im Ga⸗ 
lopp auf ſeinen Feind. Weit ſpaͤter ſcheint die Idee 
entſtanden zu ſeyn, ſich der Wagen zur Bequemlichkeit 
zu bedienen, und ſie zu einem Artikel des Luxus zu 
machen. Doch ſchon die Roͤmer waren hierin weit 
gegangen — ſie hatten eigne, bloß zur Bequemlichkeit 
beſtimmte Wagen, die eine Bedeckung hatten, wie un⸗ 
ſere Kutſchen, aber von Gold, Silber, Elfenbein und 
andern koſtbaren Materialien gebaut waren. Die 
Kaiſer, Senatoren, und die reichen Damen bedienten 
ſich derſelben. Unſere praͤchtigſten Wagen, ſtehen in 
Hinſicht der Koſtbarkeit noch weit hinter jenen der 
Römer zuruck! aan 

Was indeß unfere Wagen von den Wagen der Al⸗ 
ten gaͤnzlich unterſcheidet, هر‎ das Weſentliche der 
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Kutſchen ausmacht, iff das Hangen in 2 
men und Federn, wodurch ſie an Bequemlichkeit 
unftreiog den Borzug verdienen, 

Um die Ehre dieſer Erfindung fireiten ſich drei Na⸗ 
tionen; die Ungarn, die Deutſchen und die Franzo⸗ 
ſen. Sollten die letztern die Erfindung auch nicht 
wirklich gemacht haben, ſo gehört ihnen doch die erſte 
Vervollkommnung derſelben. Diejenigen, welche die 
Erfindung den Ungarn zuſchreiben, leiten den Namen 
Kutſche, von dem ungariſchen Dorfe Kots, oder 
Kotſch (letzt Kitſer) her, wo die erſten gemacht ſeyn 
ſollen. Diejenigen, welche die Erfindung den Deut⸗ 
ſchen zuſchreiben, leiten die Benennung mit viel mehr 
Wahrſcheinlichkeit von dem alten deutſchen Wort: 
Gutſche di. Ruhebett, her. Wenn dieſe Ab⸗ 
leitung des Namens auch ganz richtig ſeyn ſollte, fo 
ift damit noch nicht erwieſen, daß die Erfindung ſelbſt 
deutſchen Urſprungs ſey; denn was hinderte die Deut⸗ 
ſchen, eine in Ungarn oder Frankreich gemachte Erfin⸗ 
dung, mit einem deutſchen Worte zu benenen, wenn 
e paſſend war? 

Die älteſten Erwähnungen von Kutſchen, oder 1 
Kutſchen ähnlichen Wagen, finden wir ohne Wider⸗ 
ſpruch in der franzöfiichen Geſchichte. Carl von Ans 
jou hielt ſchon im Jahr 1266 in Neapel einen Einzug, 
bei welchem er in einem praͤchtigen, unſern Kutſchen 
aͤhnlichem Wagen führ, obgleich nicht zu beſtimmen iſt, 
ob er wirklich ſchon in Riemen hing; es ſcheint indeß 
nicht, da Iſabella, die Gemahlin Karls VI im 
Jahr 1405 noch einen Staatswagen hatte, in wel⸗ 
chem bloß die Sitze in Riemen hingen. Die 
8 welche dadurch hervorgebracht wurde, 
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ſcheint die Idee der Kutſche ſelbſt, wo man den gan⸗ 
zen Wagen in Riemen hing, bewirkt zu haben. Dieſe 
Form erhielten fie unter der Regierung Franz I, zwi⸗ 
ſchen den Jahren 131 5 bis 1547, wo man dieſe ganz 
haͤngenden Wagen Karoſſen nannte, 


Bis dahin hatten ſich in Paris bloß die Damen 


dieſer bequemen Wagen bedient, weswegen man ſie 

auch gewohnlich nur Chariots Damerets (Frauen- 

zimmer⸗Wagen) nannte. Am Hofe Franz I lebte ins 

deß ein Cavalier, Raymund von Laval mit Namen, 
der ſo dick und corpulent wurde, daß ihn kein Pferd 
mehr tragen konnte. Das Gehen wurde ihm eben ſo 

beſchwerlich, und ſo gerieth er auf den Einfall, in einer 
Karoſſe zu fahren. Auſſer ihm hatte in Paris nur 

noch eine Dame eine Karoſſe, nehmlich die berühmte 

Diana von Poitiers, Herzogin von Valentinois. 
Da dieſem Beiſpiel bald mehrere Pariſerinnen folg⸗ 


ten, fab’ das Parlement dieſe Sitte fo ſchaͤdlich, und 


den daraus entſtehenden Luxus ſo verderblich an, daß 
es bei dem König Karl IX förmlich anhielt: die Kut⸗ 


ſchen ganz zu verbiethen, oder ſie hoͤchſtens auf Reiſen 


zu erlauben. Da der Koͤnig nicht in dies Geſuch wil⸗ 
ligte, wollten die Raͤthe wenigſtens durch ihr Beiſpiel 


auf das Volk wirken, und der Praͤſident des Parle⸗ 


ments, Gilles de Maitre, ließ ſeine Gemahlin und 
Tochter nicht anders in Paris fahren, als auf einem 
gewoͤhnlichen, mit Stroh angefüllten Wagen. Doch 
— wie ſchnell wandeln ſich die Sitten! — ſein Nach⸗ 


folger kaufte feiner Gemahlin ſchon ſelbſt eine Kutſche! 


Doch nur langſam ſtieg ſelbſt in Paris der Luxus 
in Wagen. Heinrich IV hatte nur einen Wagen, den 
er mit ſeiner Gemahlin ل دس‎ gebrauchte, 


Woll⸗ 
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Vollten die Damen in dieſer eleganten Stadt eine 
Staatsviſite machen, ſo ritten ſie auf einem Mauleſel, 
und zwar ſaßen ſie gewoͤhnlich hinter den Seeretairen 
ihrer Maͤnner. — Auch hatten alle Kutſchen in Pa⸗ 
ris noch keine Glasfenſter, ſondern lederne Gardinenz 
die Glasfenſter ſind eine Erfindung der Italiener, 
und im Jahr 1599 brachte der Marſchall von Baßom⸗ 
piere die erſte Kutſche mit Glasfenſtern aus Italien 
nach Paris. Nun nahm der Geſchmack an Kutſchen 
aber fo überhand, daß man ſchon im Jahr 1658 in 
Paris allein deren 320 ۰ 

Eins der aͤlteſten Beiſpiele vom Gebrauch der Kut⸗ 
ſchen in Deutſchland, finden wir im Jahr 1509, wo 
die Gemahlin des Kurfürften Joachim I von Brandens 
burg, in einem ganz vergoldeten Wagen, und ihr Ge⸗ 
folge in 12 andern, karmoiſin beſchlagenen Wagen zu 
einem Tournier nach der Stadt Neu-Ruppin fuhren. 

In Spanien und Schweden wurden die Kutſchen 
um die Mitte des ۲6۲۱ Jahrhunderts bekannt. Nach 
England kamen ſie erſt 1880, unter der Regierung 
der Königin Eliſabeth, durch den Grafen Fitz⸗Al⸗ 
len aus Deutſchland; und erſt mit Anfange des 
ı zten Jahrhunderts wurden fie allgemein gebraucht. 
In der Schweiß waren 1650 die Kutſchen noch eine 
große Seltenheit, und als 1676 ein franzöfifcher Ge⸗ 
ſandter in einer Kutſche nach Baſel kam, ſtaunten die 
Einwohner noch uͤber das außerordentliche Fuhrwerk. 

Der Graf von Buckingham fuhr zu London im 
Jahr 1619 zuerſt mit 6 Pferden; dieß fand man ſehr 
laͤcherlich, und der Graf von Northumberland, ſpannte, 
um ihn zu perſifliren, 8 Pferde vor feinen Wagen. 
Am Ende fand man Geſchmack an dem uͤberſtuͤßigen 

Ge⸗ 
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Geſpann, und führte nach und nach eine Rangord⸗ 
nung dabei ein. Ei 

Anfangs fuhr man auf Reifen gewöhnlich, wenn 
man auch Pferde miethete, doch mit feinem eigenen 
Kutſcher. Kaiſer Leopold hatte indeß einmal einen 
Verdruß, indem fein Kutſcher gehört hatte, was er 
im Wagen ſprach, und es andern erzaͤhlte. Von dem 
Augenblick an, fuhr der Kaiſer mit Poſtillions, und 
ließ die Pferde ſo lang anſpannen, daß der Poſtillion 
nichts von dem hören konnte, was im Wagen geſpro⸗ 
chen wurde — auch dieſes ahmte die Mode überall 
nach! g 0 ۱ 

Im Jahr 1700, oder etwas fpdter, ward in 

Berlin die Erfindung der eiſernen Achſen mit metalles 
nen Büchfen gemacht, doch — von dieſer Zeit an Eine : 
ſtelt in Paris und London alles an und mit den Wa⸗ 
gen; die immer wechſelnde Mode jagt eine Erfindung 
durch die andre, und nicht ſelten muß die beſſere und 
bequemere der minder guten weichen! Der Luxus 
treibt nirgends ſein Spiel mehr, als in glaͤnzenden 
Equipagen, in welcher mancher Reiche ſeine Thorheit 
zur Schau führt, und ſeine Geſchmackloſigkeit mani⸗ 
feſtirt | 


Die Infel St. Domingo, 


Die Inſel St, Domingo in Weſtindien, iſt 
ſeit der franzöfifchen Revolution, und dem Kriege der 
Negern gegen die weißen und farbigen Einwohner der 
Inſel, ein ſo allgemeiner Gegenſtand der Unterhals 
tung, daß ich bei meinen Leſern die Kenntniß ihrer 
Lage, Größe und Wichtigkeit füglich voraussetzen kann. 

i | Ich 
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Ich entlehne hier indeß aus einem altern Reiſenden 
eine kurze Beſchreibung dieſer berühmten Inſel, die 
man mit Vergnuͤgen leſen wird: ۱ : 
„„der angenehmſte Anblick uͤberraſcht den Reiſen⸗ 
den, der zum erſten Male die Inſel St. Domingo be⸗ 
tritt. Weite Ebenen, grüne Wieſen, Gaͤrten von 
Indigo und Zuckerrohr, mit Kunſt und Symmetrie 
geordnet, Wege nach der Schnur gezogen, und auf 
beiden Seiten mit lebendigen Hecken von Citronen⸗ 
und Pommeranzen⸗ Baͤumen eingefaßt, tauſend unbe⸗ 
kannte Blumen, welche die Luft mit den lieblichſten 
Gerüchen erfüllen, ein Horizont, den hier das Meer, 
dort ein Amphitheater von Bergen und Waͤldern 
ſchließt, alles uͤberredet den Fremdling, daß er in ei⸗ 
nem von den gluͤcklichen Eilanden ſey, die nur in der 
Einbildungskraft der Dichter exiſtiren. Aber bald er⸗ 
liegt er den Unbequemlichkeiten des Klimas, und der 
reizende Anblick duͤnkt ihn minder ſchoͤn. Die Lage 
der Inſel ſelbſt ſcheint zu der, außerordentlichen Hitze 
beizutragen. Ihre Küſten ſind ſehr niedrig, und da 
ſie ihrer ganzen Laͤnge nach von einer Kette ſehr hoher 
Gebirge durchſchnitten wird, ſo prallen die Sonnen⸗ 
ſtrahlen zuruck, und erhitzen fie noch mehr. Daher 
kommt es, daß man die Waͤrme weniger empfindet, 
je mehr ſich die Ebne ausdehnt, im Gegentheil in den 
Buchten, und in andern eingeſchloßenen Gegenden, als 
am Gap, le petit Goare u. ſ. w. wird fie unertraͤglich. 
Taͤglich wehen zwei Winde, welche die Hitze etwas 
maͤßigen; der erſte heißt Brieſe, und entſteht gegen 
10 Uhr des Morgens; er weht von Oſten nach We⸗ 
ſten, bis 4 oder ع‎ Uhr des Abends. Der andre heißt 
der Landwind, und entſteht in Weſten, Abends gegen 
; I 6 
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6 bis 7 Uhr, er dauert bis gegen 8 Uhr des Morgens 
Aber da mancherlei Hinderniſſe die Wirkung dieſer 
Winde unterbrechen koͤnnen, ſo bleibt die Hitze immer 
fo viel flärker, daß die, welche ihre Gefchäfte, ſonder⸗ 
lich die neun Sommermonate hindurch, von 9 Uhr 
des Morgens bis 4 Uhr des Nachmittags, nöthigen 
auszugehen, ſehr darunter leiden. Um dieſe Zeit iſt 
man ſonderlich den Sonnenſchuͤſſen ſehr ausgeſetzt, 
welche von heftigen Fiebern, und dem entſetzlichſten 
Kopfweh begleitet werden. Das Blut iſt alsdann ſo 
in Wallung und fo entzündet, daß ein Mißſonar Zeuge 
war, daß zinnerne, mit Waſſer angefuͤllte Flaſchen, 
die man den Kranken auf den Kopf ſetzte, zu rauchen 
anfingen, als ob ſie auf Kohlen ſtaͤnden. — Die Ein⸗ 
wohner pflegen in dieſen kritiſchen Stunden ſelten aus⸗ 
zugehn, oder ſich wenigſtens der Sonnenſchirme zu be⸗ 
dienen. Vom April bis zum November iſt man, des 
Nachmittags faſt beſtaͤndig, heftigen Ungewittern aus⸗ 
geſetzt, die des Abends mit Blitz, Donner und Sturm 
losbrechen. Der Regen fällt alsdann fo haufig, daß 
man in einem Augenblick durch und durch geweicht 
wird. In andern Ländern würde dieſes eine Erquik⸗ 
kung ſeyn, aber hier traͤgt man gemeiniglich ein Fie⸗ 
ber, oder andre unangenehme Zufaͤlle davon. 

In den Haͤuſern iſt die Hitze zwar nicht ſo auffal⸗ 
lend, unterdeſſen leidet man doch nicht weniger; ſie 
raubt alle Luſt zum Eſſen, und verurſacht eine gaͤnzli⸗ 
che Entkraͤftung. Dazu kommt noch die Fliegenplage. 
Den ganzen Tag bringt man das Schnupftuch nicht 
vom Geſicht, um die Moskiten (Muͤcken) abzuwehren 
und den Schweiß zu trocknen. Mit Untergang der 
Sonne endet auch des Tages Laſt und Hitze nicht. 

: Denn 
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Denn dann legt ſich die Briſe, und man athmet eine 
erſtickende Luft, die von den Duͤnſten der heißen Erde 
geſchwaͤngert iſt. Will man die Abendkuͤhle genießen, 
ſo findet man ein Heer von Moskiten, das einen 
gleich wieder herein jagt. Aller Vorſorge ohngeach⸗ 
tet, kann man zu gewiſſen Zeiten vor ihnen die ganze 
Nacht kein Auge zuthun. Ihr Geſumſe und ihr ſchar⸗ 
fer Stachel, verurſachen eben fo gefährliche als anhal⸗ 
tende Schlafloſigkeiten. Gegen Mitternacht aͤndert 
ſich das Wetter, und der Landwind, der ſich nun ſtaͤr⸗ 
ker erhebt, kuͤhlt die Luft. Aber wehe dem, der dieſe 
‚Kühle ſucht, und ſich nicht forgfältig davor bewahrt! 
Gefährliche Krankheiten warten feiner! Vom Novem⸗ 
ber bis Maͤrz wehen die Nordwinde und bringen Re⸗ 
gen. Dieſe Regenguͤſſe ſind wahre Fluthen, welche 
Ueberſchwemmungen anrichten, und die Wege ganz 
untauglich machen. Die Luft iſt dick und feucht und 

dieſe Zeit, die Zeit der Krankheiten und Seuchen.“ 
Dies iſt ein Bild eines der ſchoͤnſten Laͤnder der 
heißen Zone — kann es aber unſern Neid rege machen? 


Die Tſcherkoßen. 


Die Tſcherkoßen, oder Circaßier, ein am noͤrd⸗ 
lichen Vorgebirge des Kaukaſus wohnendes Volk, iff 
wegen ſeiner ſchoͤnen Weiber weit bekannt; verdient 
es aber auch wegen mancher ſeiner Sitten und Ge⸗ 
braͤuche zu ſeyn. Ich nenne hier nur zwei, durch die 
es ſich vorzuͤglich auszeichnet, ſein Gaſtrecht und 
feine Blutrache. 

Das Gaſtrecht iſt unter dieſem Volke auf ordent⸗ 
liche beſtimmte Grundſaͤtze gebracht, welche niemaud 
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zu beleidigen wagt. Wer als Gaſt unter dem Schutze 
irgend eines Tſcherkoßen ſteht, iſt fuͤr jede Beleidi⸗ 
gung ſicher. Sein Gaſtfreund vertheidigt ihn uͤber⸗ 
all, in jeder Gefahr, und ſelbſt mit Gefahr ſeines Le⸗ 
bens. Will der Gaſt weiter ziehn, ſo giebt der Wirth 
ihm ein ritterliches Geleit, und verlaͤßt ihn nicht eher 
bis er in Sicherheit ie 


6 (dreier daß die Menſchheit dies Recht der 
Gaſtfreundſchaft unter dieſem rohen Volke als einen 
Damm gegen das blutige Recht der Rache geſetzt habe, 
um den Verheerungen deſſelben Einhalt zu thun. 
Denn unerbittlich raͤcht der Tſcherkoße, wenn irgend 
Blut feiner Familie, Freunde, oder Gaſtfreunde vers 
goſſen iſt. Aber nicht allein gegen den Moͤrder, ſon⸗ 
dern gegen alles iſt dieſe Rache gerichtet, was ihm an⸗ 
gehoͤrt — ſelbſt das Kind am Buſen der Mutter nicht 
ausgenommen: Da tritt nun das heilige Gaſtrecht 
ein, und bietet den unſchuldigen Verfolgten Schutz 


dar! und — wie ſonderbar die Natur ihre feſteſten 


Bande knuͤpft! dies Recht, was den erbitterten Raͤ⸗ 
cher entwafnet, und faͤhig iſt den Todfeind in einen 
Beſchuͤtzer zu verwandeln, wird groͤßtentheils von dem 
zarten Weibe verliehen! Zu der Frau des Hauſes, oder 
ihrer Tochter, oder ihrer Freundin fluͤchtet der Fremde, 
der Verfolgte, und ein Wort aus ihrem Munde ges 


waͤhrt ihm den ſtaͤrkſten Schutz! Ja, gelingt es einem 


Mörder, ſelbſt zu dieſen Frauen zu dringen, und mit 
feinen Lippen ihre ſchoͤne Bruſt zu berühren, fo entſin⸗ 


ken die Waffen den Haͤnden des Mannes — er betrach⸗ 


tet den in Schutz genommenen als heli und Fine 


Rache iſt verſoͤhnt! 
€ Tritt 


Tritt dies Gaſtrecht nicht ins Mittel gegen die 


b, ſo iſt fie unausloͤſchlich, und erbt von Ge⸗ 


ſchlecht ah Geſchlecht fort. Jedes Mittel fie zu be⸗ 


friedigen ift erlaubt, wenn der Feind nur blutet, gleich⸗ 


viel wie, ob heimlich, oder oͤffentlich, ob durch Ge⸗ 


walt oder Liſt, ob an einem Schuldigen, oder Unſchul⸗ 
digen geübt! Und ſo tief ſind dieſe Ideen in ihre Sit⸗ 
ten verwebt, daß der, der die Gelegenheit ſich zu raͤ⸗ 
chen, ungenutzt ſich entgehen laͤßt, als ehrlos betrach⸗ 
tet, und aus der Geſellſchaft geſtoßen wird! 


Welche Widerſpruͤche hat die Natur in das Ges’ 


1 


muͤth des Menſchen gelegt — oder vielmehr: zu ۶ 
chen Widerſprchen zwingt der Menſch die Natur! 


Die Wittwen. 
Unter allen Voͤlkern geben junge Weiber, die das 


Unglüd haben, ihre Ehemaͤnner durch den Tod zu ver⸗ 
liehren, ihre Traurigkeit durch aͤußere Zeichen zu er⸗ 


kennen. Unter uns macht — auch wenn das rothge⸗ 
weinte Auge ſchon freundlich wieder lächelt — ein 
ſchwarzer Flohr, ungepudertes Haar u. ſ. w. die Trau⸗ 
rigkeit ihres Herzens kund. Ja dies ſchwarze Kleid, 


als Symbol des Kummers, wird oft fo lange getra⸗ 


gen, bis es dem zweiten Hochzeitskleide Platz macht. 
In Indien nehmen bekanntlich die Frauen die 


Sache ein wenig ernſthafter. Die junge Wittwe vers 


brennt ſich lebendig mit dem todten Gemahl auf einem 
Holzſtoß, und dieſe Sitte iſt jetzt ſo wenig aus der 


Mode gekommen, daß nach einem Bericht des jetzigen 
Generalgonvernen s der Englaͤnder in Oſtindien, ſich 
die Zahl, der fi ſelbſt aus Liebe zu ihren Männern, 


vers 
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verbrennenden Wittwen, jährlich über dreißig tau⸗ 
ſend belaufen ſoll. Ich will mich hier nicht bei den 
Gruͤnden aufhalten, wodurch die indiſchen Schoͤnen 
zu dieſem heroiſchen Entſchluſſe bewogen werden — 
genug es iſt ein Beweis von Wittwentrauer, wie ihn 
ſchwerlich eine Europaͤerin geben kann. — 

Unter den Oſtiaken, einer aſiatiſchen Nation, 
die unter rußiſcher Herrſchaft in dem nordweſtlichen 
Sibirien, an den Ufern des Obi lebt, zeigen die Witt⸗ 
wen ihre Trauer auf eine freundlichere Art. Nach⸗ 
dem ſie bei dem Tode des Gatten ſich einem wilden 
Schmerz uͤberlaſſen, ſich die Locken zerrauft und die 
Bruſt zerſchlagen haben, feiern ſie das Andenken der 
Männer auf folgende Art: Sie nehmen ein Stud 
Holz, größer oder kleiner, wie fie es bekommen, und 
ſchnitzen mit einem Meſſer die Figur eines Menſchen⸗ 
kopfs darauf, die das Bild des Verſtorbenen vorſtellen 
fol; fie bilden ſich zuweilen gar ein, es aͤhnlich ge⸗ 
macht zu haben, ja ihre Einbildung geht ſo weit, daß 
ſie thun, als ob dieſer Klotz den verſchwundenen Ge⸗ 
genſtand ihrer Liebe mit Bewußtſeyn repraͤſentire. 
Daher wird er mit Kleidern und Pelzwerk umwickelt, 
nimmt Theil an allem was die Wittwe unternimmt, 
welche ſich oft fo freundlich und zaͤrtlich mit ihm unterres 
det, als ob es der Gemahl ſelbſt waͤre. Wenn ſie ſpeißt, 
ſteht er auf einem Schemmel neben ihr, ſie beſtreicht 
ihm unaufhoͤrlich den Mund mit Butter, Oehl und 
Milch, und ſtopft ihm in die tief eingebohrten Naſelö⸗ 
cher alle Augenblick eine Pfeiſe Taback aus ihrem Ta⸗ 


backshorn, das fie immer bei ſich führt, und das den 


Lieblingsgenuß aller Oſtiafen enthält. Am Abend 
wird der hoͤlzerne Ehemann ausgebleidet, und die zaͤrt⸗ 
1 liche 
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liche Gattin legt ihn — neben ſich in ihr Bette. — 
Zuweilen wird wohl dieſer todte Gatte durch einen 
zweiten lebendigen verdraͤngt, oft aber dauert dies 
Spiel einer verliebten Phantaſie bis der Tod ihm ein 
Ende macht. 

Bei verſchiedenen Voͤlkern — in Africa und Ame⸗ 
rica — ſind die Wittwen durch Sitte und tief einge⸗ 
wurzelte Gebraͤuche verhindert, die Trauer um ihre 
Ehemaͤnner zu zeigen, oder irgend Handlungen vor⸗ 
zunehmen, die darauf Bezug haben. Sie werden 
gaͤnzlich zu dem Eigenthum des Mannes gerech⸗ 
net, und fallen, wie alles was er hinterlaͤßt, dem naͤch⸗ 
ſten Erben anheim. Dies geht ſo weit, daß der Sohn 
beim Tode ſeines Vaters, alle Weiber deſſelben erbt, 
und — ſeine eigne Mutter ausgenommen — ſie als 
die ſeinigen betrachtet. 

Unter Völkern, bei denen das Weib nichts iſt als 
die Sklavin des Mannes, wo nie die Frage davon iſt, 
ob die armen Weſen Herz und Willen haben, hat dieſe 
Einrichtung ihre Bequemlichkeit. Da die Weiber 
dort uͤberall nur erhandelt und verhandelt werden, iſt 
die Sitte loͤblich, welche der nicht mehr ſchoͤnen, bes 
tagten Wittwe einen Mann d. i. einen Herrn und Er⸗ 
nährer ſichert. f 5 

Unter andern — gebildeten — Voͤlkern, will es 
die Sitte, daß ſich die Wittwe durch eigene auszeich⸗ 
nende Kleider unterſcheiden. Der Gebrauch iſt — 
zweideutig! Er kann beſtimmt ſein, die Trauer 
der geweſenen Gattin um den verlohrnen Gatten aus⸗ 
zudruͤcken, oder — die Vacanz anzuzeigen. 

Auffallend iſt es, daß unter allen Voͤlkern, rohen 

und gebildeten, die Männer ſich — wenn fie Wittwer 
: : werden 
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werden — nür durch ihre Neigung beſtimmen laſſen. 
Da nun Sitten und Gebräuche der Art nie durch will: 
١ kuͤhrliche Verabredung entſtehen, ſondern aus den ei⸗ 
genthuͤmlichen Empſindungen und Beduͤrfniſſen der 
Geſchlechter und Voͤlker ſich von ſelbſt entwickeln, giebt 
dieſer Gegenſtand Stoff zu manchen, dem Pſichologen 
nicht unwichtigen Unterſuchungen. : 


Lied eines Landmanns. 


Sorg und Reichthum fliehen mich — 
: Meine Hand entweihen 
Schaͤtze nicht, worüber ſich 
Karge Wuchrer freuen! 


Muͤh' und Arbeit gab mir Gott, 
Aber frei vom Leide 

Giebt er mir mein täglich Brodt 
Unter Ruh und Freude — 1 


ueberfluß bringt Ueberdruß, 

And iſt voll vom Leide — 

Doch ein mäßiger Genuß, 
Der gewaͤhrt uns Freude! 


An Ly d a. 


Lies in meinen trunknen Blicken 
Süßes Maͤdchen, lies mein Herz — 
Sieh' dies Auge voller Sehnſucht 
Weint dir Liebe — weint dir Schmerz! 


Einſam irr' ich durch die Fluren, 
i Mitleid rauſcht mir jeder Bach; 
7 Und der Bäume Wipfel beben 
Saͤuſelnd meinen Klagen nach! 


Mit⸗ 
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۱ Mitleidsvoll zirpt oft die Grille 

In mein ſchwermulhsvolles Lied — 

Aber Lyda hoͤrks — und Lyda 
e Kehrt ſich grauſam weg und flieht! 


Hof nung. 


Wann auch mich die kuͤhle Gruft einſt decket, 
Keiner mehr des guten Juͤnglings denkt, 
Ben,’ Noch von warmer Sympathie gewecket 

Meiner Aſche eine Thraͤne ſchenkt. — 


Und auf ihr, ein Mädchen, froh zum Kranze — 
Unbewußt auf weſſen Staub, fie tritt! 

Veilchen pfluͤckt, und jugendlich im Tanze 

Dann damit zu ihrem Juͤngling flieht — 


7 


Dem die unentweihte Wange roͤther 
Noch der Unſchuld friſche Bluͤche mahlt, 
Bis er endlich — Früher oder ſpaͤter 
Auch dem Grabe ſeine — Ne 


2 


: O. dann iie ich in der dunkeln Stätte 

Hofnungsvoll — von keinem Gram umirrt, 
Weil des Himmels erſte Morgenrothe 

Mich in Lydas Arme wieder fuͤhrt! 


Auflösung des Raͤthſels im vorigen Seu 
Reg en [O ir m. 
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| Silbenräthſel. چ‎ 
a ..  (Dreifilbig.) 
Die beiden erſen. 


b Ob Schön und gut, bin ich nie allen recht, 

der nennt mich goͤttlich — jener ſchlecht — 

Bin ich auch ſchlecht, ſind fern und nah' 

doch immer die mich loben, da. 

Wie mancher Weiſe ſucht mich zu ergruͤnden, 

und das Warum? und das Woher zu finden, 

und zieht mein Thun vor ſein Gericht — 

Doch eitel iſt nur ſein Bemuͤhn! 

Er wird den Schleier nie von meinem Pfade ziehn — 
drum acht ich ſeinen Spruch auch nicht! — 


Die dritte. 


Zur Buße rief ich einſt den Suͤnder, 
und forge vaͤterlich, für Gattinnen und Kinder, 
und wache treu — wie maͤnniglich bekannt, 
und wecke die Traͤgen zur Arbeit im Land', 
und doch — wer kann dem Witze verwehren? ۱ 
muß ich meinen Namen mit Spott oft hören! 


Das Ganze. 


Unſtaͤt und wandelbar 
iſt mein Stand immerdar — 
und iſt das Geſchaͤft mir eigen 
das Wandelbare zu zeigen — 
und finde meine Beſtimmung 
in ewiger Veraͤnderung! 


و ور — — —— — — — 


Dieſer Erzähler nebſt dazu gehörigem Kupfer wird alle 
Wochen in Breslau in der Buchhandlung bei C. Frie⸗ 
drich Barth jun. auf dem Naſchmarkte an der Stock⸗ 
gaſſen⸗Ecke in No. 2020 ausgegeben, und fi 
auf allen Koͤnigl. Poftämtern zu haben. 


7 66000 
از‎ 666 AN 
u U 


0 
4 
%%, 


0 


I} 
۳ ۱ 
زان‎ 
ا‎ 


ا 


